Um einmal feſtzuſtellen, was der Deutſche in Polen 
heute lieſt, hat es der Schreiber dieſer Zeilen unternom⸗ 
men, bei verſchiedenen Buchhändlern eine Rückfrage nach 
dem meiſtgeleſenen Buch des Jahres 1937/38 zu halten. 
Ergänzt wurden die Angaben der Buchhändler durch Mit⸗ 
teilungen der Deutſchen Bücherei in Bromberg. Auf dieſe 
Weiſe ergab ſich ein Bild, das für das Buchintereſſe des 
Deutſchen in Polen recht charakteriſtiſche Merkmale auf⸗ 
weiſt. 


Wer kauft, wer lieſt? 


Seit der Schaffung des neuen Polniſchen Staates hat 
der deutſche Buchhandel in Polen ſtark unter dem 
Wertunterſchied zu leiden, der zwiſchen Reichsmark und 
Zloty beſteht. Das deutſche Buch, deſſen Preis mit 2,12 
multipliziert werden mußte, erwies ſich als zu teuer. Dazu 
kam, daß das Deutſchtum, dem neben allen öffentlichen 
Laſten bisher unbekannte Ausgaben erwuchſen (hohe 
Schulgelder, Verpflichtungen gegenüber deutſchen Organi⸗ 
ſationen uſw.) längſt nicht mehr ſo kapitalkräftig war, wie 
bisher. Leider erſt zu ſpät hat man die Forderungen des 
deutſchen Buchhandels in Polen in Deutſchland berück⸗ 
ſichtigt. Dieſe Forderungen bezweckten und erreichten die 
Herabſetzung des Buchpreiſes für den Handel mit dem 
Ausland. Seit drei Jahren lautet der Umrechnungskurs 
nicht mehr 2,12, ſondern 1,80, eine Maßnahme, die den Er⸗ 
werb eines deutſchen Buches immerhin etwas erleichtert. 

Aber der ſogenannte Mittelſtand, der als befonders 
leſefreudig bekannt iſt, iſt trotzdem heute faſt nicht mehr 
in der Lage, Bücher zu erwerben. Der Großgrundbeſitz, 
deſſen Finanzkraft durch Agrarreform, Steuern, ſoziale 
Laſten auch von Jahr zu Jahr geringer wird, ſtellt einen 
Teil der Leſerſchaft. Aber wann kauft man noch ein Buch? 
Faſt nur noch bei beſonderen Anläſſen, großen Feiertagen, 
Geburtstagen. 

Die Schichten, die in den Buchhandlungen als Käufer 
ausfallen, erſcheinen in den Büchereien als Leſer. 


Der Hunger nach dem deutſchen Buch 
iſt alſo zweifellos vorhanden. Nur fehlen leider die Mit⸗ 
tel, um das Buch zu erwerben. Als Käufer treten heute 
faſt nur noch die ſogenannten „begüterten Schichten“, als 
Leſer aller Kreiſe des Deutſchtums auf. 

Was wird nun geleſen? Zu Weihnachten 1937 gab 
es für die Buchhandlungen in Polen einen ſogenannten 
„Schlager“. Das waren die Lebenserinnerungen von 
Oldenburg⸗Januſchau. Die Nachfrage nach dieſem Werk 
war außergewöhnlich groß. Einen ſolchen Umſatz⸗Erfolg 
gab es in dieſem Winter nicht. 

An erſter Stelle der Nachfrage ſteht 


das politiſche Buch. 


Es iſt verſtändlich, daß ein ſo tief greifendes Ereignis wie 
die Deutſche Revolution weit über die Grenzen hinaus 
die Menſchen packen mußte. Der Wunſch, ſich mit dem 
nationalſozialiſtiſchen Gedankengut bekannt zu machen, 
die neue deutſche Weltanſchauung kennen zu lernen zeigt 
ſich auch in Polen in den Werken, nach denen der Deutſche 
greift. Da ſteht an erſter Stelle Adolf Hitlers „Mein 
Kampf“. Intereſſant iſt übrigens, daß ſeit den denk⸗ 
würdigen Märztagen von 1938 beſonders die hier lebenden 
Sſterreicher als Käufer auftreten. Erwähnt ſei in dieſem 
Zuſammenhang, daß „Mein Kampf“ bereits eine Geſamt⸗ 
auflage von über 3% Millionen erreicht hat! 


der Maibaum. 
Vergeſſene Bräuche alter deutſcher Maifeiern. 


In dieſen Tagen wurden in allen deutſchen 
Gauen die Maibäume errichtet. 


Nicht immer hängt der Mai mit dem Mai zuſammen. 
Daß der Maibaum freilich ſeinen Namen vom Monat Mai 
betommen hat, liegt auf der Hand, zumal er zu allen Zei⸗ 
ten immer im Monat Mai, entweder am 1. Mai oder zu 
Pfingſten errichtet worden iſt. Und auch die „Maien“, die 
man zu dieſen Tagen zum Schmuck der Häuſer und Ställe 
benutzt, auch dieſe friſchen, grünen Zweige ſind Maizweige. 
Daneben aber iſt die „Maie“ nicht immer vom Monat ab⸗ 
hängig. Zu allen möglichen verſchiedenen Gelegenheiten 
werden dieſe Zweige, Sinnbilder und Träger des Wachſens 
und der Fruchtbarkeit, als Schmuck benutzt. So gibt es 
den „Brautmai“, den „Richtmai“ beim Richtfeſt und den 
„Erntemai“, außerdem noch verſchiedene andere „Maie“, 
deren Bedeutung nicht immer ganz geklärt iſt. 

Jetzt aber geht es um den wirklichen, echten Maibaum 
und um die Maien, die man am erſten Tag des neuen 
Monats aus dem Wald holt. Der Brauch, zu beſtimmten 
Tagen Haus und Stall mit grünen Zweigen zu ſchmücken, 
reicht ſchon weit in das Altertum zurück und wurde ſchon 
bei den Griechen und Römern gepflegt. In den übrigen 
europäiſchen Ländern entwickelte er ſich etwa im 13. Jahr: 
hundert. In Deutſchland ſoll der erſte ſtädtiſche Maibaum 
in Aachen geſtanden haben, wo er im Jahr 1225 errichtet 
wurde. 

Der Maibaum ſoll Haus und Hof, Menſch und Tier 
unmittelbar mit dem ſegenſpendenden, Fruchtbarkeit ver⸗ 
mittelnden friſchen Grün der Natur in Berührung bringen. 
Wir freuen uns, daß der alte Brauch, der ein Stück alten 
deutſchen Volksgutes tft, heute wieder aufgelebt iſt. Man 
muß einmal ein wenig darüber nachdenken, daß eigentlich 
vor der Machtübernahme durch den Nationalſozialismus 
dieſer ſchöne Volksbrauch Tauſenden deutſcher Menſchen 
durchaus unbekannt war. Wenn heute in jeder N 


Stark gefragt ſind ferner Dr. Göbbels „Vom Kaiſer⸗ 
hof zur Reichskanzlei“, Ley „Wir alle helfen dem Führer“, 
Ley „Deutſchland iſt ſchöner geworden“, Hadamowsky „Hit⸗ 
ler kämpft um den Frieden Europas“. Gern geleſen wer⸗ 
den auch alle Lebensbeſchreibungen der führenden Männer 
Deutſchlands, beſonders Gritzbach „Hermann Göring“. 

Die weltpolitiſchen Fragen ſtehen naturgemäß ſtark 
im Vordergrund. Das äußert ſich in der Nachfrage nach 
den Büchern Pahl „Wetterzonen der Weltpolitik“, Balk 
„Singapure“, Hermann „Gibraltar“, „Der Suezkanal“, 
„Die Dardanellen“, Ziſchka „Italien“ und „Japan“. 


Von den Büchern, die ſich mit dem Bolſchewismus be⸗ 
faſſen, werden geleſen: Kriegk „Hinter Genf ſteht Moskau“, 
Dwinger „Spaniſche Silhouetten“ und „Und Gott 
ſchweigt?“, Hoare „Das vierte Siegel“, Agricola „Das end⸗ 
loſe Gefängnis“, „Die Juden in Deutſchland“, und alle 
Bücher der Rachmanowa. 


Sehr ſtark iſt das Intereſſe für 
Wirtſchaft und Technik. 


Ziſchka „Wiſſenſchaft bricht Monopole“, 
„Viſtra, das weiße Gold Deutſchlands“, Schenzinger „Ani⸗ 
lin“ werden viel geleſen. Hierzu gehören auch die Bücher 
über die Männer der Technik, ſo z. B. das Buch über 
Dieſel. Von 


Dominik 


Lebensbeſchreibungen 


wurden geleſen: Keyſerlingk, ferner Naſo „Moltke“, Thiel 
„Luther“, Gerouis „Ein Arzt erlebt China“, Oppeln⸗Broni⸗ 
kowſki „Der Baumeiſter des Preußiſchen Staates“, Wiechert 
„Wälder und Menſchen“, Geroe „Erfülltes Leben“, Gul⸗ 
bransſon „Geliebte Schatten“, Winnig 5 „„Frührot“, 
„Der weite Weg“, Paleologue „Alexander I 


Einen breiten Raum unter den Büchern, die der Deutſche 
in Polen gern lieſt, nehmen die 


Kriegs: und Nachkriegsbücher 


ein. Es ſind zu nennen: „Was wir vom Weltkrieg nicht 
wiſſen“, Zöberlein „Glaube an Deutſchland“, „Befehl des 
Gewiſſens“, Pauſt „Volk im Feuer“, „Nation in Not“, „Land 
im Licht“, Boſſi⸗ Fedrigotti „Standſchütze Bruggler“, „Tirol 
bleibt Tirol“, „Das Vermächtnis der letzten Tage“, Gallian 
JJ ³·AA ͤ K ĩͤ 
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EEHFHHHHFEHEHHHFHHHFE, 


Tauch an und pflüge bis die Pflugſchar glüht, 

es lebt ein Volk, jo lang das Korn ihm blüht. 

Tauch an und ackre, daß der Acker ſtaubt; 

es lebt ein Volb nur, wenn es an ſich glaubt. 

And ſäe weit und breit ins Land hinaus 

den goldnen Samen deutſcher Eintracht aus: 

es wurzle, wachſe, was Gott ſegnen mag, 

das deutſche Voll und jeiner Arbeit Tag. 
Karl Franz Leppa. 


Stadt am 1. Mai der Maibaum ſteht, an dem ſich jung und 
alt freuen, ſo lebte die alte Sitte jahrzehntelang nur in 
kleinen Dörfern fort, wo die Menſchen treuer an den alten 
Überlieferungen hingen. 

Es gibt verſchiedene Maibäume. Zunächſt den großen 
Maibaum, der auf dem Dorfplatz, auf dem Markt oder an 
einer beſonders bevorzugten Stelle der Stadt errichtet 
wird. Das Einholen dieſes Maibaums war von jeher 
eine beſonders wichtige Angelegenheit. In vielen Gegen⸗ 
den muß die feierliche Einholung vor Sonnenaufgang be⸗ 
endet ſein, in anderen ſogar vor Mitternacht. Und es gab 
Orte, in denen der Brauch herrſchte, daß der Maibaum — 
geſtohlen werden mußte! Manchmal wird der Maibaum 
ins Dorf oder Städtchen gefahren, in anderen Gegenden 
wieder trägt man ihn mit gemeinſamer Kraft zu ſeinem 
Platz. Im Rheinland ſchleppen oft hundert junge Bur⸗ 
ſchen den Maibaum auf ihren Schultern ins Dorf, in: 
Bochum muß er „ohne Wagen und Geſchirr“ vor Sonnen⸗ 
untergang in der Stadt ſein. 

Meiſtens wird der Maibaum geſchält, weil ſich ſonſt 
nach altem Volksglauben Hexen unter der Rinde feſtſetzen. 
Nur am höchſten Wipfel bleiben die Zweige ſtehen, die die 
eigentlichen Träger der Segenskraft ſind. Wie ſchön der 
Maibaum mit Blumen, Bändern, Fahnen, mit Grün und 
allem möglichen anderen Schmuck ausgeputzt werden kann, 
das haben in den letzten Jahren die Maibäume im Reich 
bezeugt. In einigen Dörfern pflegt man ſogar ſilberne 
Kettchen und Eßwaren an den Baum zu hängen, und in 
Oberbayern ſchnitzt man in den entrindeten Stamm die 
verſchiedenartigſten Figuren. 

Dieſer „Dorfmai“ wird und wurde ſchon immer von 
der Gemeinde gemeinſam errichtet, und bei ſeiner feier⸗ 
lichen Aufrichtung müſſen natürlich allerlei Segensſprüche 
gefagt werden. Dieſen Maibaum kennt man nicht nur im 
geſamten deutſchen Sprachgebiet, ſondern auch in Frank⸗ 
reich, England, Rußland, Schweden und Dänemark, ia ſo⸗ 
| gar in Mexiko, Indien und Afrika. 

„Neben dieſem großen Gemeinde-Maibaum gibt es die 
kleineren Maibäume, die einer dem andern vor das Haus 


end im Dolk 


Beilage der Deutſchen Rundſchau in Polen 


Was lieſt der Deutſche in Tieit der Deutsche in Polen? e 
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„Opfergang bei Luck“, Brandſtröm „Unter Kriegsgefangenen 
in Rußland“, Gumprecht „Die magiſchen Wälder“, Lührs 
„Gegenſpieler des Oberſten Lawrence“, Trapp „Bis zum 
letzten Flaggenſchuß“, Dobiaſch „Volk auf dem Amboß“, Brehm 
„Apis und Eſte“, „Weder Kaiſer noch König“, „Das war das 
Ende“, Wehrt „Tannenberg“. Sehr ſtark gefragt ſind alle 
Fliegerbücher, beſonders Richthofen „Der rote Kampfflieger“, 
Bodenſchatz „Jagd an Flanderns Himmel“. Das Gebiet der 


Romane und Erzählungen 


iſt naturgemäß ſehr umfangreich: Von Beumelburg, Trenker 
und Jeluſich werden alle Bücher viel geleſen. Darüber hinaus 
ſind zu nennen: Berens⸗Totenohl „Der Femhof“, „Frau 
Magdlene“, Widmann „Die gekreuzigte Magd“, Steguweit 
„Herzbruder und Lumpenhund“, Boie „Eleonore, Chriſtine 
und Korfiz Uhlfeldt“, Blunck „Geiſerich“, Ellert „Attila“, 
Beſte „Das heidniſche Dorf“, Pleyer „Der Puchner“, Meſchen⸗ 
dörfer „Die Stadt im Osten“, Wittek „Bewährung der 
Herzen“, Weber „Die Trommel Gottes“. 


Beachtlich iſt die große Zahl von überſetzungen, be⸗ 
ſonders nordiſcher und engliſcher Dichter, die in immer 
ſtärkevrem Umfang geleſen werden. Es iſt dabei nicht in erſter 
Linie an Mittchels „Vom Winde verweht“ gedacht, das in 
Amerika, England und Deutſchland Rieſenauflagen erzielt hat, 
obgleich es einen ungewöhnlich hohen Preis hat. Es iſt hier 
in Polen faſt unerſchwinglich. Aber Bücher wie Deeping 
„Hauptmann Sorell“, Simpſon „Die Barrings“, Foreſter „Der 
General“ wurden ſehr viel geleſen. 


Verlangt — aber verboten. 


Eine gewiſſe Anzahl von deutſchen Büchern iſt in Polen 
verboten. Von derartigen Werken werden hier verlangt, 
können aber nicht geliefert werden: Roſenberg „Mythus des 
20. Jahrhunderts“ und „Blut und Ehre“, Rothacker „Dorf an 
der Grenze“, Kotzde „Burg im Oſten“, Stratz „Der Weltkrieg“, 
Einhart „Deutſche Geſchichte“. 


Ein Wort an die Jugend. 


über die Bedeutung, die das deutſche Buch für jeden im 
Ausland lebenden Deutſchen hat, braucht an dieſer Stelle 
nichts beſonderes geſagt zu werden. Es vermittelt uns die 
Möglichkeit, die geiſtige Entwicklung unſeres Muttervolkes 
mitzuerleben. Es ſtellt die Brücke dar zu deutſcher Welt⸗ 
anſchauung und deutſcher Dichtung. Es erſchließt uns das 
weite Reich der Wirtſchaft und der Wiſſenſchaft. Es führt uns 
hinaus in die größere Welt. Somit iſt es für uns mehr als 
Stoff zur Unterhaltung. Es kann auch Lehrmeiſter ſein. 


Als Lehrmeiſter hat ſich beſonders die deutſche Fach⸗ 
literatur bewährt. Sie genießt einen beſonderen Ruf in 
der ganzen Welt; ſie iſt in allen Univerſitätsbibliotheken zu 
finden. Auch hier in Polen hat man Anerkennung für die 
deutſche Fachliteratur. Das beweiſen u. a. die zahlreichen 
polniſchen Käufer, die in den deutſchen Buchhandlungen 
nach ſolchen Fachbüchern verlangen. 


Auch die deutſche Jugend ſollte mehr als bisher ſich 
dieſer Fachliteratur zuwenden, zumindeſtens ſie nicht über⸗ 
ſehen. Für unſeren Daſeins kampf iſt es von Wichtigkeit, daß 
wir uns auch im Berufsleben wappnen mit den Kräften des 
Geiſtes, daß wir unſer Können, ganz gleich ob wir Hand⸗ 
werker, Bauern oder Kaufleute ſind, ſtändig verbeſſern. Dazu 
ſind wir in der Lage, wenn wir auch der Fachliteratur einige 
Stunden widmen. Sie werden das Kapital unſeres Wiſſens 
vergrößern und nicht nur uns, ſondern der ganzen 
Volksgruppe Zinſen tragen, indem ſie helfen, das An⸗ 
ſehen der deutſchen Leiſtung im Ausland zu vermehren. 
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pflanzt. Es iſt ein uralter dörflicher Brauch, daß die jun⸗ 

gen Burſchen dem ſchönſten oder beliebteſten Mädchen des 
Ortes, das beſonders verehrt wird, einen Maibaum vor 
das Fenſter pflanzen. In manchen Gegenden wieder ſetzt 
ihn jeder Burſche ſeiner Liebſten vor die Tür, und oftmals 
werden dieſe Maibäumchen auch nach altem Brauch auf den 
Düngerhaufen oder auf das Dach geſetzt! In Schwaben 
pflanzen die Burſchen in der Mainacht ein Tannenbäum⸗ 
chen für die Geliebte auf den Düngerhaufen, in anderen 
Gegenden nimmt man junge Birken. Immer aber iſt der 
Baum ein Zeichen des ehrenden Gedenkens und bedeutet 
darüber hinaus Liebe, Werbung und Heiratsantrag. 

Es gibt dann noch andere Maibäume, die zum Beiſpiel 
die Gemeinde dem Pfarrer vor das Haus pflanzt oder dem 
Lehrer oder einer anderen Standesperſon — ja ſogar der 
Jungfrau Maria und dem lieben Gott werden gelegentlich 
Maibäume gepflanzt! 

Das Schönſte iſt natürlich der fröhliche Tanz unter dem 
Maibaum, bei dem es ganz beſonders luſtig zugeht! Es 
heißt, daß nur jungfräuliche Mädchen an dieſem Tanz teil- 
nehmen dürfen. Wenn es herauskommt, daß ein unwür⸗ 
diges Mädchen mitgetanzt hat, ſägen die Burſchen vor 
Empörung den Maibaum ab. Ganz ähnlich iſt die Sitte, 
daß die Dorflinde am 1. Mai nur von reinen Mädchen ge⸗ 
ſchmückt werden darf. Hat an der Ausſchmückung eine 
Dorfſchöne teilgenommen, die „ehrlos“ geworden iſt, ſo 
muß der Baum, um den Fluch von ihm zu nehmen, abge⸗ 
waſchen und der Raſen oder das Pflaſter um ſeinen 
Stamm herum erneuert werden. 

Am 1. Mai und zu Pfingſten holt jeder Maien in ſein 
Haus. Sie bringen nicht nur den Frühlingsſegen mit ſich, 
ſondern ſchützen auch, an den Ställen befeſtigt, das Vieh 
vor Behexung. Man ſagt, daß die Hexe dann, wenn ſie in 
den Stall eindringen will, zuerſt die Blätter des Mai⸗ 
baums zählen muß, und weil ihr das zu beſchwerlich iſt, 
kehrt ſie lieber wieder um. Außerdem hat der kleine Mai⸗ 
baum vor der Stalltür noch den Vorzug, daß durch ihn die 
Kühe mehr Milch geben. Gibt es ein beſſeres Mittel zur 
Erhöhung der landwirtſchaftlichen Produktion? 


„Fünf ganze Jahre ich wandern thät'!“ 


In dieſen Tagen beginnt wieder das Geſellen⸗ 
wandern. Der alte Brauch, der im 15. Jahrhundert 
entſtand, iſt im nationalſozialiſtiſchen Deutſch⸗ 
land von neuem aufgelebt. 

Mit einem feierlichen Feſtakt begann jetzt wieder im 
Reich das Geſellenwandern. Die jungen Handwerks⸗ 
geſellen ſollen nicht hinter dem Ofen ſitzen bleiben, ſondern 
ſich ihr Vaterland anſehen. Darum ſchnüren ſie ihr Bün⸗ 
del und wandern in andere Städte, um hier andere Men⸗ 
ſchen und andere Arbeit kennenzulernen und ſich dadurch 
einen weiteren Geſichtskreis zu verſchaffen. 

Beinahe fünfhundert Jahre ſind vergangen, ſeit das 
Wandern der Handwerksgeſellen begann. Es dürfte da⸗ 
durch entſtanden ſein, daß in einzelnen Gewerben und 
Städten ein Überſchuß an Arbeitskräften vorlag, und daß 
dtefer nach anderen Orten abwanderte. Aber man ſah bald 
den großen Wert dieſer Wanderzeit für den tüchtigen 
künftigen Handwerksmeiſter ein. Schon 1611 wurde in 
Würzburg ein Beſchluß gefaßt, wonach kein Tuchſcherer 
Meiſter werden ſollte, der nicht zwei Jahre lang gewandert 
war. Bei anderen Gewerben war es ähnlich. Und ſchließ⸗ 
lich erwachte, ſobald der Lenz ins Land zog, in den jungen 
Geſellen die Wanderluſt, und nicht nur bei den jungen, 
ſondern auch bei den „alten“ Geſellen, die ſich eine andere 
Stellung ſuchen wollten. Dann klangen die alten Wander: 
lieder über die Landſtraßen: 


Das Frühjahr tut rankommen, 
Geſellen werden friſch. 
Sie nehmen Stock und Degen, 
Degen, ja Degen, 
Und treten vor Meiſters Tiſch. 
Herr Meiſter, wir wollen rechnen, 
Jetzt kommt die Wanderzeit, 
4 Ihr habt uns dieſen Winter, 
Winter, ja Winter, 
Gehndelt und geheit. 


Sie wandern. Sie wandern durch das ganze Deutſche 
Reich, in die Schweiz, nach Holland, Dänemark und Schwe⸗ 
den, nach Ungarn, Polen und Rußland. Dagegen ſcheinen 
die deutſchen Handwerksgeſellen nach den romaniſchen Län⸗ 
dern, nach Italien, Frankreich und Spanien, damals nicht 
gezogen zu Sein. Der Frühling war da, und die Sehn⸗ 
ſucht in die Ferne wurde übermächtig: i 
Nun laßt uns eine Toure thun, 

Marſchieren in das Reich, 
Durch Franken und durch Schwabenland, 
Durch Schweizerland zugleich, 
Tirol wie auch in Steiermark, 
Ins Ungarland hinein! 
Und wer daſelbſt geweſen iſt, 
Das läßt gar hübſch und fein. 
Wills uns denn da gefallen nicht, 
Marſchieren wir in Böhmen, 
Von Böhmen dann nach Sachſenland — 
Da ſind die Mädchen ſchön. 
A Wie ſchön die Mädchen waren, wußten die luſtigen, 
frohen Geſellen natürlich ganz genau. Aus manchen alten 
Wanderliedern klingt der ſtolze übermut des Geſellen über 
ſeine Erfolge bei den Schönen. So rühmt ſich z. B. der 
Schuhmacher, daß „ſie“ ihm ihr Füßchen, dieſes kleine, 
zarte, reichen muß, um Maß zu nehmen: 

Wer iſt's, der ihr das Maß tut nehmen? 

Es muß ja der Schuhmacher ſein! 

Man greift zuweilen bis ans Knie 

Und trinkt ein Glas Krambambuli 

Leuchtendes Beiſpiel eines wandernden Handwerks⸗ 
geſellen war Hans Sachs, der 1511, nachdem er feine 
Lehrzeit abgeſchloſſen hatte, im Alter von 17 Jahren zum 
Wanderſtab griff. Alte 
Sachs nach Regensburg, Paſſau und nach Braunau am 
Inn wanderte, wo er überall längere Zeit arbeitete. 
Auch in den in der Rähe gelegenen Orten Stting, Burg⸗ 
haufen a. d. Salzach und Ried hielt er ſich auf, ſicherlich 
überall nicht zu lange, da alle dieſe Orte in einem Jahr /, 
1513, beſucht wurden. Dann arbeitete er in Wels, Salz⸗ 
burg und Reichenhall, 1514 in München und Landshut, 


ging dann nach Würzburg und Frankfurt am Main und 


Zauber der Walpurgisnacht. 
* Satan verſchenkt eine goldene Laus. 


Kulturgeſchichtliche Plauderei 
von R. Thaſſilo Graf von Schlieben. 


„Auf Beſen und Stöcken, auf Gabeln und Böcken“ 
reiten nach uraltem Volksglauben die Hexen in der Nacht 
vom 30. April zum 1. Mai — der Walpurgisnacht — nach 
dem Blocks⸗, dem Hexenberg, um dort mit ihrem Herrn 
und Meiſter — dem Satan — die alljährliche Zuſammen⸗ 
kunft zu feiern. Solcher Hexenberge gibt es eine ganze An⸗ 
zahl. Am bekannteſten iſt die höchſte Spitze des Harzes, 
der Brocken, der ſchon im 15. Jahrhundert als beliebteſter 
Hexenplatz galt. Aber fait jede Gegend hat ihren be⸗ 
ſonderen Hexenberg: So die „Ehrenburg“ oder das „Wal⸗ 
perla“ bei Forchheim in Franken, der Heuberg bei Rothen⸗ 
burg, in Tirol die Scharnitzer Klauſe, das Speiereck in 


Steiermark, der Büchelberg im Elſaß, der Pilatus in der 


Schweiz, uſw. 

Woher ſtammt aber die Bezeichnung „Hexe?“ Einige 
Gelehrte meinen von dem altdeutſchen Wort Hagaediſen, 
d. h. ſoviel als Hainbeſucherinnen. Unzweifelhaft hängt 
die Bezeichnung Hexe mit dem Wort Hag oder Hain zu⸗ 
ſammen. Alſo Hagweiber, Waldweiber, Waldgeiſter. 


Den Hexen wurden alle möglichen unheimlichen Kräfte 


zugeſchrieben: Sie beſaßen die Macht, die Menſchen zu 
bannen, d. h. ſo zu lähmen, daß ſie ſich kaum noch rühren 
konnten. Auch den Saaten, den Feldern überhaupt und 
den blühenden Bäumen konnten die Hexen argen Schaden 
zufügen. Sie ſtreiften von den Wieſen den erfriſchenden, 
belebenden Tau, weshalb man ſie auch „Tauſtreicherinnen“ 
nannte. Sie peitſchten nach dem Volksglauben nachts ſo 
lange das Waſſer, bis ein ſchreckliches Gewitter losbrach 
mit unheimlich brauſendem Sturm, der ſich oft zum Orkan 
oder Wirbelſturm ſteigerte, den man dann als Hexen⸗ oder 
Drudenwind bezeichnete. Selbſt das Vieh war vor ihnen 
nicht ſicher. Sie konnten es behexen. Die Pferde wurden 
dann lungenkrank (lungenfaul), die Ochſen „meerlinſig“, 
die Kühe gaben keine Milch u. a. m. Den Gänſen und 
Hühnern aber drehten ſie gar den Hals um, ſo daß ſie 
plötzlich tot umfielen. Ja, ſie ſtahlen ſogar die neu⸗ 
geborenen Kinder aus der Wiege und legten dafür 
eigene Brut, die „Wechſelbälge“ hinein. Ja, noch bis in 


Chroniken erzählen, daß Hans 


ihre 
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Hans Sachs auf der Walze nach Braunau am Inn. 


wandte ſich ſchließlich nach den Rheinlanden, nach Koblenz, 
Köln und Aachen. „Arbeit ſein das Handwerk mein in 
Bayern, Franken und am Rhein!“, ſchrieb er in jener Zeit. 
Nicht ſchöner kann der Segen erfolgreicher Wanderjahre 
geſchildert werden, als es Hans Sachs in dieſen Ver⸗ 
ſen tat: 

Fünf ganze Jahre ich wandern thät 

in dieſe und viele andre Stätt, 

Spiel, Trunkenheit und Buhlerei 

und ander Torheit mancherlei 

ich mich in meiner Wanderſchaft 

entſchlug und war allein behaft 

Mit herzenlicher Lieb und Gunſt 

zu Meiſtergſang, der löblichn Kunſt. 
Man ſieht aber auch aus dieſem Lied, wo die hauptſächlich⸗ 
ſten Gefahren für den jungen, wandernden Geſellen lagen. 

Im 17. Jahrhundert wurde die Wanderſchaft auch auf 

Länder ausgedehnt, die bis dahin nicht beſucht wurden: auf 
England, Italien, Spanien und Frankreich. Die Wander⸗ 
gebiete waren für die verſchiedenen Zünfte nicht immer 
die gleichen. Den Tuchmachern war überhaupt keine 
Grenze gezogen, die Kürſchnergeſellen wanderten durch das 
ganze Römiſche Reich und in alle angrenzenden König⸗ 
reiche und ſonſt faſt allerorten. Dagegen reiſten die Le⸗ 
derer und Rotgerber hauptſächlich in Deutſchland, dann 
nach Schweden, Dänemark und Holland, wo überell die 
deutſchen Handwerksgeſellen ſehr gern geſehen waren. 
Die „Paternoſterer“ (die Roſenkränze machten) kamen auf 
ihren Fahrten durch ganz Europa. Eine beſtimmte Reiſe⸗ 
route gab es für die Geſellen anſcheinend nicht, man wandte 
ſich immer dorthin, wo gerade das eigene Handwerk beſon⸗ 
ders in Blüte ſtand. Erſt im 18. Jahrhundert wurden von 
einigen Regierungen beſondere Vorſchriften über das Ge⸗ 
ſellenwandern erlaſſen. 
Viele der alten Wanderlieder erzählen davon, wie ſchön 
das Wanderleben des Geſellen iſt, wie er hinſchreitet über 
ſaftgrüne Blumentriften, unter blauem Himmel, über den 
die Wolken ziehn. Bald umfächelt ihn ſanfter Wind, bald 
ruht er im kühlen Schatten aus und lauſcht dem Lied der 
Nachtigall. Spricht nicht aus dieſem allen eine tiefe Liebe 
zur Natur? 
Jetzt hat man zu den alten ſchönen Bräuchen zurück⸗ 
gefunden. Junge deutſche Geſellen greifen wieder zum 
Wanderſtab — Glück auf den Weg! 5 
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Aus einem Fahrtenbuch 
der ſudetendeutſchen Brüder: 


Hoch den Kopf und an die Arbeit! 
Auf, ihr Brüder, ſchürt die Glut! 
Schwingt empor zum Schlag die Hämmer, 
ſchmiedet hart und ſchmiedet gut! 


In das Feuer mit dem Eiſen, 

daß die ſchlechten Schlacken ſprühn, 
fort, was faul und feig und mutlos — 
Stahl in Weißglut woll'n wir ziehn. 


NEE 


Hoch den Kopf und an die Arbeit, 
haltet Werk und Weſen rein! 
Schmiedet ſelbſt euch wie die Klingen 
Stahl in Stahl und hart und rein. 


— 


Steht zuſammen um die Fahnen 
und zum Schwur empor die Hand! 
Treu wie Stahl, ſo ſoll'n wir dienen 
unſerm Volk und Heimatland! 


S et |] 


— — 


„o 


—— —— öEͤ— — — —————ẽ —ʒ— — —-— — —— — — ¶ wã ęAꝗ — —— ——— —— 3 ———ſ d —————————— 


=== 


unſere Zeit hat ſich in manchen Gegenden der Glaube an 
die Möglichkeit einer ſolchen Kindervertauſchung erhalten; 
fo z. B. im Speſſart, wo man dieſe Wechſelbälge „Hexen⸗ 
butten“ nennt. 

Natürlich gab es eine ganze Menge Abwehrmittel 


gegen die böſen Zauberkünſte der Hexen. Man ſchoß über 


die Felder und knallte recht laut mit der Peitſche, um ſie 
zu erſchrecken. Auch räucherte man ſie mit brennenden 
Strohwiſchen aus. An die Stalltüren malte man ein Kreuz 
oder einen ſogenannten „Drudenfuß“. Man nagelte ein 
Hufeiſen auf die Schwelle oder an die Stalltür, hing an 
dieſes einen Zweig von Donnerkraut auf, lehnte abends 


den Beſen verkehrt an die Stalltür. Bei den Pferden 


ſteckte man ein feſtſtehendes Meſſer in die Wand mit der 
Schneide nach oben und befeſtigte daran einen kleinen 
Spiegel. War aber das Vieh bereits verhext, ſo verab⸗ 
reichte man ihm zauberbrechendes Futter. Wollten die 
Tiere nicht freſſen, ſo mußte man ſie „wurzeln“, d. h. man 
bohrte ein kleines Loch in das eine Ohr des Tieres und 
ſteckte eine kleine Wurzel, ein Würzelchen, hindurch. So⸗ 
bald dieſes Würzelchen dann vertrocknet abfiel, war das 
Tier gerettet, der Zauber gebrochen, die Hexe tot. Oder 
man ſchlug die Kuh mit einem Bocksdornzweig. 


Als beſonders ſtarkes Gegenmittel galt ein Kranz von 
Tauſendgüldenkraut oder Gundermannskvaut. Wer ſich 
num gar ganz dicht mit den Ranken der „Fetten Henne“ 
behängte, Bärlapp oder auch Johanniswurz bei ſich trug, 
der durfte es ſogar wagen, in der Walpurgisnacht auf 


einem Kreuzweg zu ſtehen, um zu ſehen, wie die Hexen 


zum Blocksberg ritten. Sie ritten auf Ofen⸗ und Miſt⸗ 
gabeln, oder auch auf Beſen und Stöcken. Ihre Reittiere 
waren Böcke, Katzen, Eber uſw. Ja ſelbſt in hölzernen 


Wannen, ſogenannten „Mollen“, kamen ſie durch die Luft 


geflogen. i 

Die Hexen ſelbſt mußten ſich ihre Kunſt und die 
Wiſſenſchaft ihrer Geheimniſſe ſauer genug verdienen: 
Dreimal ſieben Jahre lang waren ſie verpflichtet, bei einer 
alten Hexe zu lernen, und ihre Seele dem Teufel ver⸗ 
ſchreiben. Die Möglichkeit durch die Luft zu fliegen, er⸗ 
langten ſie dadurch, daß ſie ihren Körper mit einer eigens 
hergeſtellten Hexenſalbe beſtrichen und zwar beſonders die 
Herzgegend, alle Glieder, die Achſelhöhlen, ſowie das Kreuz 
und den Scheitel. Die Hexenſalbe ſelbſt wurde aus 


Nächſten. 


Ein Elſäſſer in Iſtgalizien. 3 
Ein deutſches Weltkriegserlebnis. | 


In der Straßburger Zeitung „Der Elſäſſer“ vom 
25. April erzählt ein Mitarbeiter von einem Erlebnis, das 
er im Sommer 1917 als Feldgrauer in Oſt⸗ 
galizien hatte. Nach der zurückgewieſenen Bruſſilow⸗ 
Offenſive war die deutſche Truppe, zu der der Erzähler 
gehörte, in ein kleines galiziſches Dorf gekommen, wo die 
Batterie Biwak bezog. Am ſpäten Abend ſchlenderte der 
Elſäſſer auf der ſtaubigen Dorfſtraße in die ärmliche Dorf⸗ 
ſiedlung, als aus einer Seitengaſſe vier junge Mädchen 
kamen, die — gemeinſam das Lied ſangen: „Am Brunnen 
vor dem Tore.“ 

„Wie dieſe Klänge auf mich wirken mußten“, ſo ſchreibt 
der Erzähler, „das kann nur der ermeſſen, der ſchon ein⸗ 
mal in einer ganz fremden Umgebung ein Heimatlied er⸗ 
klingen hörte. Meine Füße verweigerten das Weiters 
ſchreiten, die Lippen bebten und die Augen brannten. Wie 
konnte dieſes Lied, das wir jo oft als junge Burſchen da⸗ 
heim geſungen hatten, hier in dieſe weltenferne, artfremde 
Einſamkeit dringen? Ich wollte gerade alle Energien zu— 
ſammenreißen und den Sängerinnen die Frage nach⸗ 
ſchreien: „Wie kommt ihr zu dem Lied?“ Da legte ſich eine 
Hand ſachte auf meine Schulter, und als ich mich überraſcht 


umdrehte, ſah ich in ein bärtiges Männerantlitz, deſſen 
gütige Augen freundlich lächelten. Und ſeine leicht 
vibrierende, wie Orgelton klingende Stimme ſagte: „Des 


Lead het eich bewegt!“ Es handelte ſich — um einen 
Elſäſſer, der in ſeiner deutſchen Mundart, wie man ſie 
zwiſchen Vogeſen und dem Rhein ſpricht, berichtete, wie ihn 
das Schickſal hierhin verſchlagen hatte. Er hatte in dem 
Dorf im unteren Elſaß ein Mädchen aus einer dort tätigen 
galiziſchen Arbeiterfamilie kennen und lieben gelernt, ge⸗ 
heiratet und war ihr nach Galizien gefolgt, als die Fa⸗ 
milie zurückwanderte. 


„Das Fortgehen machte mir keine Schwierigkeiten, 
denn ich hatte meine Frau ſehr lieb, und Verwandte, An⸗ 
hänger und irdiſche Güter hatte ich keine. Und als die 
Heimat mir verſank, glaubte ich nicht, daß es für immer 


wäre. Das Einleben aber in die hieſigen Verhältniſſe 
brachte mir böſe Tage. Wäre die, um die ich die Heimat 


verließ, nicht ſolch ein guter Engel 
wohl die Verzweiflung untergekriegt. 
wurde dann die Lage beſſer; durch die Vermittlung des 
mir wohlgeſinnten Vorſtehers erhielt ich die Lehrer⸗ 
ſtelle des Dorfes. Obwohl ich keine Vorbildung beſaß, 
glaubte ich meine Pflichten ſtets nach beſtem Willen und 
Können erfüllt zu haben.“ 


geweſen, hätte mich 
Nach ſechs Jahren 


Nur das Heimweh machte ihm zu ſchaffen. Und da⸗ 
gegen fand er nur ein Mittel: Seine Kinder, eben jene 
vier Mädchen, hatte er die Lieder der fernen Heimat ge⸗ 
lehrt. Wenn ſie ſie ſangen, weilte er in Gedanken im 
Jugendparadies am Rhein. Und „wenn Sie wieder heim⸗ 
kommen, jagen ſie dem Münſterturm und dem Rhein 
einen Gruß!“ Nach dieſen Worten ſei der elſäſſiſche 
Landsmann plötzlich ſeitwärts zwiſchen die Hütten des 
Dorfes gelaufen. Es war wohl mit ſeiner Faſſung zu 
Ende. Aber als am anderen Morgen die Deutſchen weiter⸗ 
marſchierten und das Dörfchen am Horizont verſchwand, 
da ſtand bei der letzten Hütte ein Mann, der wie zum Ab⸗ 
ſchied und Gruß den Arm hob. K 


Es iſt nur ein kleines Zufallserlebnis, das hier ge⸗ 
ſchildert worden iſt. Aber es iſt eines der vielen Tauſende 
gleichartiger Schickſale, die im großen Kriege ungezählten 
deutſchen Soldaten weit jenſeits der Grenzen des Reiches 
in deutſchen Siedlungen in fremden Staaten vor die Seele 
traten und ihnen den Blick dafür öffneten, daß nicht nur 
innerhalb der Grenzpfähle des Deutſchen Reichs deutſche 
Menſchen lebten und leben. Hätte ſich der elſäſſiſche Soldat 
noch weiter in Oſtgalizien umgeſehen, dann hätte er dort 
nicht nur den vereinzelten Zufalls⸗Auswanderer an⸗ 
getroffen, der offenſichtlich einer polniſchen Frau nach⸗ 
gereiſt war, ſondern eine große Anzahl von blühenden 
deutſchen Siedlungen, deren zumeiſt pfälziſche Bewohner 
dort ſchon ſeit Generationen anſäſſig ſind und das Lied 
vom Brunnen an dem Tore gleichfalls ſingen können 


Schlangen, Eidechſen, Kröten und Spinnen bereitet. Dazu 
kam dann der Saft von Stechäpfeln, Nachtſchatten, Schier⸗ 
ling, Sonnenblumen, Mohn und Bilſenkraut. Die Hexen 
traten an den Rand des Schornſteins und ſprachen: „Oben 
hinaus, nirgends an.“ Und hui, wie der Wind jagten fie 
durch die Lüfte dem Blocksberg zu. Es iſt ſonderbar, daß 
die Betreffenden darauf ſchmoren, fie hätten tatſächlich das 
Gefühl gehabt, durch die Luft zu fliegen. 

In den Gerichtsakten eines Hexenprozeſſes aus der 
Mitte des 16. Jahrhunderts findet ſich folgender Zauber⸗ 
ſpruch, durch den eine alte Schäferin ein junges Mädchen 
in eine Hexe verwandelt haben ſoll. Er lautet: „Ich waſche 
meine Hände, thue einen reinen Boten ſenden, du ſeiſt 
gleich, wo du weilſt bei Reichen oder bei Armen, du willſt 
ihnen werden zu Spinn' und Feind, als den Kröten 
unter'm Zaun und ich in deinem Herzen die liebſte und 
ſchönſte möchte ſein!“ 

Als am beſten zum Reiten durch die Lüfte geeignet, 
galt ein Zweig vom Bocksdorn. Beſonders eifrige Hexen 
ſollten nach dem damaligen Volksglauben als Belohnung 
und Auszeichnung vom Höllenfürſten eine goldene oder 
gläſerne „Laus“ überreicht bekommen. 

Bei dem Feſtſchmaus bildete das Hauptereignis eine 
Art ſchwarze Suppe, zu welcher die Hexen alle möglichen 
Ingredenzien beiſteuerten, ſo Pferdefleiſch, Aas, Schnecken 
ufw. Ferner gab es bei dieſem Mahl geſottene Kinder⸗ 
herzen mit Salat aus Herbſtzeitloſen. Sämtliche Gerichte 
aber wurden höchſt vornehm auf ſilbernen oder goldenen 
Platten und Schüſſeln gereicht. 

Wenn auch in unſerer modernen Zeit der Glaube an 
Hexen faſt ganz verſchwunden ſcheint, ſo iſt der Gedanke, 
daß ſie doch noch helfen können — wenn jegliche menſch⸗ 
liche Kunſt verſagen ſollte — immer noch nicht ganz aus⸗ 
gerottet. Er findet ſich noch häufig in kleinen Städten und 
beſonders auf dem Lande. Hat eine alte Frau zuſammen⸗ 
gewachſene Augenbrauen oder gar rote, triefende Augen, 
iſt ihr Haar unordentlich und ſtruppig, ihre Geſichtsfarbe 
gelblich und ihr Gang gar noch watſchelig, und kann ſie 
einem gar nicht richtig in die Augen ſehen, dann iſt ſie ge⸗ 
wiß eine Hexe, nach der allgemeinen Anſicht der lieben 
So ſpukt der Hexenglaube noch allenthalben im 
menſchlichen Hirn. Die armen Geſchöpfe müſſen viel Spott 


„und Hohn über ſich ergehen laſſen, und es wird ihnen gar 


oft übel mitgeſpielt. 
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